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Sie holten Henk in Brahehus ab. Er nahm auf der Rückbank Platz und beugte sich dann zwischen den Sitzen nach vorne. Er fluchte und sprach rasch und aufgebracht.
Sara seufzte.
»Schnall dich an, damit ich dieses Bimmeln nicht hören muss.«
Henk begriff nicht.
»Der Sicherheitsgurt!«, sagte Sara. »Dieses Geräusch macht mich noch ganz verrückt.«
»Ja, ja, natürlich.«
Henk zog den Gurt heraus und suchte nach dem Verschluss. Sie waren bereits auf der Autobahn, als die Warnlampe endlich zu blinken aufhörte und das penetrante Gepiepse verstummte. Henk war jedoch schwerer zum Schweigen zu bringen.
»Ich kenn ihn jetzt schon ich weiß nicht wie viele Jahre. Wollte nur mal eben pinkeln. Als ich aus dem Klo komme, ist das Schwein weg. Der Arsch hat mich reingelegt.«
»Mich hat er reingelegt«, sagte Sara, »nicht dich.«
»Genau«, meinte Henk und lehnte sich vor. »Noch schlimmer. Er kapiert nicht, mit wem er es zu tun hat. Ich schneid dem Schwein die Eier ab.«
Sara stützte sich mit dem Ellbogen an der Tür ab und legte den Kopf in die Hand. In Augenblicken wie diesem kamen ihr schon einmal Zweifel, und sie wünschte, einen anderen Weg gewählt zu haben. Vorige Woche hatte sie vier anabolisch aufgepumpte Typen vor einem riesigen Flachbildschirm angetroffen, auf dem Miami Ink lief. Sie hatten sich zwar halbwegs zivilisiert benommen, sich halbherzig aufgerichtet und sie ordnungsgemäß begrüßt, aber das änderte nichts. Sara hatte immer noch den schwachsinnigen Dialog der Dokusoap in den Ohren.
Die Fahrt setzte sich unter Henks leeren Drohungen und ermüdenden Sprüchen über Connys baldige Verstümmelung fort. Er redete unaufhörlich. Sara ließ ihn gewähren. Er trug nichts mehr bei, war nur noch ein lästiger Umstand, der bewältigt werden musste. Sara tätschelte Mattes Oberarm und deutete mit dem Kopf auf eine Abfahrt. Henk rutschte auf der Rückbank hin und her.
»Scheiße, wohin?«
»Doch wohl eher: Wohin geht’s eigentlich?«
»Im Ernst: Wohin wollen wir, verdammt?«
»Wir müssen uns irgendwo unterhalten und herausfinden, was eigentlich geschehen ist.«
»Ich hab’s dir doch eben erklärt. Das Schwein hat mich, nein dich, übers Ohr gehauen.«
»Ja, das ist mir auch klar.«
Sara drehte sich in Mattes Richtung und deutete nach vorne.
»Zum Rastplatz.«
Matte bog ab. Sara öffnete das Handschuhfach und nahm eine Plastiktüte heraus.
»Komm, Henk. Wir setzen uns da drüben hin.«
Sie stiegen aus. Henk folgte Sara zu einem der Tische, Matte blieb an den Kofferraum gelehnt zurück. Der Rastplatz war von einem lichten Wäldchen umgeben, das jedoch dicht genug war, um auch Frauen unbeobachtetes Pinkeln hinter einem Baum oder Busch zu ermöglichen.
Sie nahmen an einem Tisch Platz. Henk drehte sich besorgt um und sah zu Matte hinüber.
»Wieso bleibt Matte da stehen?«
Sara antwortete nicht. Henk wusste nicht, wie er sitzen sollte. Er wog fast doppelt so viel wie Sara, trotzdem wirkte er im Vergleich klein.
»Machst du etwa mir Vorwürfe?«
»Dein Handy.«
»Bitte?«
Sara machte eine ungeduldige Handbewegung. Henk zog das Handy aus der Innentasche seiner Jacke und reichte es ihr.
»Erzähl mir alles noch einmal«, sagte sie. »Von Anfang an.«
»Verdammt. Ich habe es doch schon tausend Mal gesagt. Sollen wir hier etwa einfach rumsitzen und ihn entkommen lassen? Du hast doch selbst gesagt, du willst nichts mehr hören.«
Sara sah ihn an, bis er einsah, dass seine Meinung nicht gefragt war.
»Also noch einmal«, sagte sie. »Und zwar von Anfang an.«
Henk atmete tief ein und erzählte alles noch einmal, seine Beteuerungen gestenreich unterstreichend. Sara hörte aufmerksam zu und wiederholte vereinzelte Worte.
»Klingt nicht, als hätte er es geplant«, meinte sie schließlich. »Und es war dein Vorschlag, anzuhalten, um etwas zu essen?«
Henk nickte eifrig. Er wollte es ihr unbedingt recht machen.
»In diesem bodenständigen Lokal?«
»Die kochen gut.«
»Und du hast ihn gebeten, dir eine Portion Fleischbällchen zu holen?«
»Ich habe ihm hundert Kronen gegeben.«
»Was kosten Fleischbällchen?«
»Bitte?«
»Waren hundert Kronen genug?«
»Keine Ahnung. Vermutlich.«
»Okay, du gibst ihm den Hunderter, gehst auf die Toilette, erledigst alles, und als du zurückkommst, ist er weg?«
»Erst dachte ich, er wäre schon durch die Kasse durch, dann sah ich die Frau in dem gelben Trainingsanzug …«
»Wen?«
»Sie stand vor uns in der Schlange. Und sie stand immer noch da, als ich zurückkam. Da dachte ich, dass Conny vielleicht auch aufs Klo gegangen ist.«
»Hast du nach ihm gesucht?«
»Zuerst nicht. Erst habe ich auf ihn gewartet, dann bin ich zurück zum Klo, aber da war er nicht, also habe ich ihn angerufen.«
»Und?«
»Er hat nicht geantwortet.«
»Und da ging dir ein Licht auf?«
»Ich bin zum Parkplatz gegangen, und das Auto war weg. Dann habe ich die Tankstelle abgesucht. Da war er aber auch nicht. Da war mir klar, dass mich das Schwein reingelegt hat. Ich bin einfach nur aufs Klo gegangen, das hat maximal ein paar Minuten gedauert, und schon …«
Sara hob beide Hände, um ihn zum Schweigen zu bringen.
»Conny hat seine Chance ergriffen«, meinte sie.
»Ich schneid dem Schwein die Eier ab«, sagte Henk und versuchte, überzeugend zu klingen.
Sara schloss geduldig die Augen.
»Und dann?«
»Dann habe ich telefoniert.«
Sara hielt das Handy in die Höhe.
»Wen hast du angerufen?«
»Euch.«
Er betrachtete das Mobiltelefon in Saras Hand und überlegte es sich anders.
»Erst meine Schwester. Als mir klar wurde, dass er weg war. Ich hab sie zuerst angerufen.«
»Warum?«
»Ich weiß nicht.«
»Du weißt es nicht?«
»Dachte, dass sie mich vielleicht abholt. Ich wusste weder ein noch aus. Ich hatte Angst.«
»Da hast du also deine Schwester angerufen?«
Henk antwortete nicht. Sara schaltete das Handy ein und sah sich das Anrufprotokoll an. Sie runzelte nachdenklich die Stirn.
»Conny klaut mein Geld, und du rufst deine Schwester an, um dich abholen zu lassen?«
Henk drehte sich zu Matte um, der mit verschränkten Armen am Kofferraum lehnte.
»Ich wollte euch keine Umstände machen«, sagte Henk.
Sara zog fragend die Brauen hoch.
»Du wolltest uns keine Umstände machen?«
Ihre Stimme war mild und freundlich. Sie erinnerte ihn an die Anwälte, die Henk im Laufe der Jahre ausgefragt und immer alles von ihm Gesagte wiederholt hatten.
Ihnen war also nicht klar, dass Ihnen Ihr Freund seinen Haschischvorrat anvertraut hat? Sie dachten, das sei Henna? Hat Haschisch denn nicht einen ganz eigenen Geruch? Das wissen Sie nicht? Und trotzdem behaupten Sie, in Ihrem Leben etliche Joints geraucht zu haben? Richtig, richtig, früher. Jetzt nicht mehr. Aber der eigentümliche Geruch ist Ihnen nicht aufgefallen? Also nicht.
Diese Befragungstechnik war heimtückisch und erschwerte es ihm, klar zu denken. Aber der Unsinn, der geredet wurde, war ohnehin nur Show. Der Staatsanwalt sagte dies, der Verteidiger das, und nachdem der Richter die Vorstrafen heruntergebetet hatte, war ohnehin alles verloren. Dann lehnten sich die Geschworenen zurück und wollten nur noch schnellstmöglich in die Mittagspause.
Dieses Mal hatte Henk jedoch die Wahrheit gesagt. Conny hatte das Geld genommen und war abgehauen.
»Ihr kriegt jede Krone zurück, ich versprech’s.«
»Und zwar, wie?«
»Ich finde ihn, versprochen.«
»Du willst ihn finden?«
Henk nickte eifrig.
»Ganz bestimmt. Ich versprech’s.«
»Weißt du, wo er ist?«
»Was?«
»Weißt du, wo Conny ist?«
»Natürlich weiß ich das nicht. Keine Ahnung. Wüsste ich das, würde ich nicht hier sitzen. Glaubst du das etwa? Dass ich weiß, wo er ist?«
Sara zuckte mit den Achseln und lächelte.
»Ich glaube überhaupt nichts.«
»Mann, kapier doch endlich, dass er mich reingelegt hat. Er hat das Geld genommen und ist abgehauen.«
Sara neigte den Kopf zur Seite.
»Wie willst du ihn finden?«
Das klang wie eine Einladung. Henk richtete sich auf und lehnte sich über den Tisch.
»Ich rede mit seiner Freundin, mit Mona, Mona Björklund. Sie wohnt in Bjuv. Ich war da schon mal. Ich kenne sie, jedenfalls ein wenig. Ich bin ihr begegnet. Einmal. Sie müsste was wissen.«
Sara nickte.
»Und wenn sie nichts weiß?«
»Conny geht immer zu den Nutten. Dann rede ich eben mit denen.«
»Und wenn auch das zu nichts führt?«
»Was?«
»Wenn er weder bei seiner Alten noch bei den Nutten ist. Wie willst du dann das Geld auftreiben, das du mir schuldest?«
Henk sah sie an. Jetzt erst dämmerte ihm, dass sie sich über ihn lustig machte. An den Geldbetrag, den sie verloren hatte, verschwendete sie keinen Gedanken. Für sie war das ein Spiel, nur ein Spiel. Sara betrachtete ihn eingehend.
»Keine Idee? Du bist nicht sonderlich kreativ.«
»Was?«
»Wenn du schnell Geld brauchst, was machst du dann?«
»Bitte?«
»Ich wage zu behaupten, dass du einen brauchbaren Plan brauchst, wie das Geld zu beschaffen ist.«
»Ich weiß.«
Sara holte tief Luft und kaute nachdenklich auf ihrer Lippe.
»Und was hat deine Schwester gesagt?«, fragte sie schließlich.
»Was?«
»Sag nicht die ganze Zeit Was. Deine Schwester, als du sie angerufen hast, was hat sie gesagt?«
»Sie ist nicht drangegangen. Es hat fünf Mal geklingelt, dann war besetzt.«
»Sie hat deinen Anruf nicht angenommen?«
Henk antwortete nicht.
»Steht ihr euch nahe, deine Schwester und du?«
»Nicht direkt«, sagte Henk und sprach lauter, als richte sich sein Flehen an beide. »Habe ich euch jemals reingelegt? Ihr kapiert doch wohl, dass nicht einmal ich so dumm wäre!«
Er drehte sich zu Matte um, den das, was da ablief, nicht zu interessieren schien. Sara ergriff Henks Hände.
»Es geht nicht darum, wer was gemacht oder nicht gemacht hat. Du bist hier, aber das Geld nicht. Ob ich dir glaube oder nicht, ist irrelevant.«
»Irrelevant?«
Henk wiederholte das Wort als Frage.
»Das heißt, es ist egal«, meinte Sara.
»Aber ich …«
»Schhh, hör mir jetzt gut zu. Ob es um dich geht oder Conny oder sonst jemanden, ist mir schnuppe. Das Geld ist weg. Du hattest den Auftrag, es bei mir abzuliefern, du bist verantwortlich. Mehr will ich nicht wissen.«
»Ich bring das in Ordnung, versprochen. Du kriegst jede Krone zurück. Ich werde dieses Schwein jagen, bis ich ihn gefunden habe, und dann …«
Sara hob die Hand. Henk hörte auf zu reden. Er atmete schnell und stoßweise, als wäre er gejoggt.
»Ich bin doch nur der Bote«, fuhr er fort. »Du kannst doch nicht einfach den Boten erschießen.«
»Meine Erfahrung ist eine andere. Es ist nie ein Zufall, wer einem die schlechten Nachrichten überbringt. Und wie bereits gesagt, geht es nicht um Schuld, es geht um Verantwortung, und die hattest du.«
Sara hielt die weiße Plastiktüte in die Höhe, die sie aus dem Handschuhfach mitgenommen hatte. Sie öffnete sie langsam, wie jemand in einem Sketch eine Banane schält. Dann legte sie die Waffe auf den Tisch, ohne sie anzufassen.
Henk stützte sich mit den Händen an der Tischkante ab.
»Du hast nicht einmal genug Zeit, um nachzudenken«, sagte sie.
»Nein. Verdammt. Ich …«
»Du bist stark, du schaffst das schon.«
Henk keuchte angestrengt. Sein Hals war bis hoch zu den Wangen rotfleckig.
»Bitte … Also, ihr kriegt euer Geld. Ich finde ihn. Ich begehe einen Banküberfall.«
»Und dann wirst du gefasst, und die Polizei fragt nach dem Warum, und du kannst dein Maul nicht halten.«
Sara betrachtete ihn amüsiert.
»Verdammt. Ich schwöre. Gib mir eine Chance. Ich beschaffe das Geld. Oder was anderes, was du willst. Sag mir, was ich machen soll.«
»Es gibt Alternativen«, meinte Sara. »Das stimmt.«
Henk nickte eifrig. Sein Kinn zitterte.
»Ich könnte Matte sagen, dass er dich umbringen soll. Aber dann verspreche ich dir, dass ich die Kugel für deine Schwester aufhebe.«
Henk sah sie fragend an.
»Meine Schwester? Und was hat die damit zu tun?«
Sara zuckte mit den Achseln.
»Du hast sie angerufen. Das reicht mir.«
Henks Lippen bewegten sich, aber kein Laut war zu hören. Er sah zu Matte hinüber, aber der rührte sich nicht.
»Die Entscheidung liegt bei dir«, sagte Sara.
»Ihr müsst euch Conny schnappen. Er hat das Geld geklaut, nicht ich.«
Sara hob beide Hände in die Höhe.
»Ihr seid wie kleine Jungs im Sandkasten«, sagte sie. »Er hat mir meine Schaufel geklaut. Das ist alles nicht mein Problem, oder?«
Sie lächelte erneut. Fast mütterlich.
»Wie gesagt, du hast eine Wahl.«
Henk sah die Waffe an, Sara betrachtete ihn.
»Was ist sie von Beruf?«
»Wer?«
Henk blinzelte Sara nervös an.
»Deine Schwester. Was macht sie?«
»Was?«
»Sie hat doch wohl eine Arbeit?«
Henk versuchte zu schlucken, aber sein Mund war genauso trocken wie seine Kehle. Er verzog das Gesicht.
»Sie arbeitet als Kundenberaterin in einer Bank.«
»Dann wirst du also Millionär.«
Sara betrachtete Henk eingehend. Sein Gesicht zuckte, seine Hände zitterten.
»Also, was ist dir lieber?«, sagte sie. »Kommst du allein klar, oder soll ich Matte rufen?«
Henk antwortete nicht. Sara seufzte ungeduldig und hob den Arm. Matte richtete sich auf, um ihr beizustehen. Henk nahm die Pistole. Sara gab Matte ein Zeichen, und dieser lehnte sich wieder an den Kofferraum.
»Ich könnte dich erschießen«, sagte Henk.
Die Waffe zitterte in seiner Hand, und seine Stimme versagte fast. Seine Worte waren eine leere Drohung.
»Natürlich, das kannst du«, sagte Sara. »Aber da es nur eine Kugel gibt, wird dich Matte dann trotzdem umbringen. Das zieht das Ganze nur mehr in die Länge.«
Sie faltete die Hände auf dem Tisch.
»Du nimmst nicht dir das Leben, sondern du rettest das deiner Schwester. So musst du das sehen.«
Henk ließ die Waffe fallen, schüttelte den Kopf und versuchte zu lachen, was ihm misslang.
»Das kann nicht dein Ernst sein … Das ist ein Witz, ein Witz.«
Er sah sie an.
»Das ist dein Ernst?«
Sara antwortete nicht.
»Das ist dein Ernst?«, wiederholte Henk.
»Wenn es dir lieber ist, dass Matte …«
»Conny ist schuld. Er ist abgehauen, nicht ich. Ich habe nichts, ich …«
»Du hast die Sache versiebt, du zahlst. Ich biete dir einen einfachen way out. Wenn du dir die Dinge erschweren möchtest, bitte. Aber du ziehst damit alles nur in die Länge, und deine Schwester muss auch dran glauben. Du hast angerufen, sie hat den Anruf nicht entgegengenommen. Sie hat eine Arbeit und führt ein normales Leben. Du stellst für sie nur eine Belastung dar. Es macht ihr zu schaffen, dass es dich gibt, und das weißt du.«
Sara deutete auf die Waffe.
»Tu ausnahmsweise mal das Richtige. Ich kann dich nicht am Leben lassen, das versteht sich von selbst. Das wäre das falsche Signal. Entscheide, was dir lieber ist, aber beeil dich, denn ich habe keine Lust, mir deine Dummheiten weiter anzuhören.«
Henk antwortete nicht. Mit glänzenden Augen starrte er wie verhext auf die Waffe.
»Komm schon, Henk. Sei ein Mann, ich weiß, dass du das Zeug dazu hast.«
Er starrte weiter auf die Waffe.
»Nicht?«, sagte Sara und hob erneut die Hand, um Matte heranzuwinken.
Henk warf sich über den Tisch und packte rasch und unbeholfen die Pistole. Seine Hand zitterte, als er sie langsam auf sich richtete.
Sara nahm sein Handgelenk.
»Hör mal, mein Lieber, hier sitzen noch andere Leute und picknicken. Du musst schon in den Wald gehen.«
Henk sah sie an.
»Entschuldigung.«
Sara lächelte geduldig wie eine Lehrerin, der allerhand zugemutet wird. Henk erhob sich von der Bank und verließ schwankend die asphaltierte Fläche. Sara drehte sich halb zu ihm um.
»In den Mund, schräg nach oben. Du wirst nichts spüren.«
Am Rand ihres Gesichtsfelds bemerkte sie Matte. Er lehnte nicht mehr am Auto. Seine Aufregung äußerte sich darin, dass er rastlos von einem Bein aufs andere trat. Sara hörte Henks Schritte auf der regennassen Erde. Eine kurze Stille folgte. Sara konzentrierte sich auf ihre Atmung. Einatmen. Ausatmen.
Als der Knall ausblieb, drehte sie sich um. Henk stand etwa zehn Meter von ihr entfernt im Wald. Er schwankte. Seine Arme hingen kraftlos herab. Sie stand von der Bank auf und ging hinter ihm her.
»Henk?«
Er wirkte wie in Trance und nahm die Welt um sich herum nicht wahr. Sara trat langsam auf ihn zu.
»Henk, hörst du mich?«
Er antwortete nicht.
»Hier«, fuhr sie fort, »ich zeige es dir.«
Sie packte sein Handgelenk und hob langsam seinen Arm.
»Immer mit der Ruhe, und dann machst du den Mund auf. Gut so …«
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»Hier gefällt es mir.«
Jörgen trank direkt aus der Dose.
»Das verstehe ich«, sagte Calle, ohne seinen Freund anzuschauen.
Sie saßen auf der verglasten Veranda mit Blick aufs Wasser. Zwei der Fähren waren, groß wie Hochhäuser, gerade vorbeigezogen.
»Abhängen, das Gebüsch roden und alles, was umgeweht worden ist, wegräumen. Nur du, ich und die Stihl.«
»Wer?«
»Die Stihl, die Motorsäge.«
»Ist das eine gute Marke?«
»Ja«, erklärte Jörgen. »Ich habe sie gekauft, als wir hierhergezogen sind. Ein Muss, wer hätte gedacht, dass ich jemals eine Motorsäge besitzen würde. Ich wusste nicht mal, was die Dinger kosten.«
»Natürlich nicht. Und der Preis ist natürlich wichtig.«
»Es sind nicht die Leute mit dem …«
»Halt die Klappe, bevor ich mich vergesse.«
Jörgen lächelte.
»Irgendwie«, fuhr er fort, »hatte ich mir tausend Kronen als obere Grenze gesetzt. Ich bin also zu Nacka Trä gefahren, und die wollten tausendfünfhundert für eine Partner.«
»Das sagt mir nichts.«
»Mir auch nicht, jedenfalls damals noch nicht. Aber ich hatte mich auf einen Tausender eingestellt, und er wollte tausendfünfhundert. Das hat mich natürlich geärgert.«
»Natürlich.«
Calle Collin hatte schon lange aufgehört, sich über Jörgens Geiz zu wundern. Der Bursche besaß eine halbe Milliarde, aber nichts erfreute ihn mehr als ein Sonderangebot.
»Ich bin also zu Fredells gefahren und habe mir einen Verkäufer vorgeknöpft. Einen jungen Typen, der stark gestottert hat. Der hat mir was von Stihl für P-P-Profis erzählt.«
»Und was sollte die kosten?«
»Zweieinhalb. Aber der Typ hat gestottert, und das hat mich gerührt.«
»Du hast die Säge gekauft?«
»Ich habe sie nicht nur gekauft, sondern fühlte mich anschließend auch noch wie ein besserer Mensch.«
Jörgen trank aus. Er wedelte mit der Dose vor dem Gesicht seines Freundes herum und zog fragend die Brauen hoch. Calle dachte nach.
»Nein, danke ich habe noch. Ich muss an morgen denken.«
Jörgen verschwand in der Küche. Calle ließ seinen Blick übers Wasser schweifen. Ein Segelboot kreuzte Richtung Bogesund. Ein anderes war mit achterlichem Wind in der entgegengesetzten Richtung unterwegs. Einer der Dampfer der Waxholm-Gesellschaft tauchte in der Durchfahrt zwischen Edlunda und Granholmen auf, und zwei riesige, fast vierzig Fuß lange, unendlich viel Benzin verschlingende Rennboote dröhnten vorbei und verursachten idiotische Wellen. Diese Boote gehörten nicht aufs Meer und wurden in der Regel von Leuten gesteuert, die dort auch nichts verloren hatten.
Jörgen kehrte mit zwei Bier zurück, reichte Calle das eine und nahm wieder auf seinem Stuhl Platz.
»Ich wollte keins mehr.«
»Natürlich wolltest du. Es muss alles seine Ordnung haben.«
Er setzte sich zurecht.
»Allein die körperliche Arbeit«, fuhr er fort. »Ich nehme dabei jedes Jahr fünf bis zehn Kilo ab. Wenn ich ständig hier wohnen würde, wäre ich richtig gut aussehend oder zumindest durchtrainiert.«
Calle kommentierte dieses Wunschdenken nicht weiter.
»Schwulenbar«, meinte Jörgen nach einer Weile. »Lass uns mal wieder in eine Schwulenbar gehen.«
Calle sah ihn skeptisch an.
»Warum das?«
Jörgen zuckte mit den Achseln.
»Ich weiß nicht recht«, erwiderte er. »Da ist es angenehm. Alle sind so nett.«
»Ach wirklich?«
»Du weißt schon, was ich meine«, meinte Jörgen. »Rempelt man jemanden an, dann lächelt der nur. In einer normalen Bar würde man Prügel beziehen.«
»Du weißt nicht, was du da redest.«
»Erinnerst du dich noch an den Abend in der Schwulenbar auf dem Schiff?«
»Allerdings. Alle glaubten, ich hätte dich aufgerissen. Das war wirklich peinlich.«
»Das war einer der lustigsten Abende meines Lebens«, meinte Jörgen. »Wie lange ist das jetzt her? Zehn Jahre? Ich denke immer noch daran.«
»Wieso?«
Jörgen zuckte mit den Achseln.
»Der einzige Ort, an dem mich in den letzten zwanzig Jahren jemand wahrgenommen hat.«
»Ganz so schlimm kann es doch nicht sein?«
»Du hast ja keine Ahnung. Man nimmt mich nur wahr, wenn ich nicht da bin, um Anweisungen auszuführen. Dann werde ich vermisst gemeldet, auf der Flucht.«
Calle sah ihn skeptisch an.
»Du glaubst, ich mache Witze«, meinte Jörgen. »Als wir letzten Winter auf Bali waren und ich wie alle Europäer ein paar Biere zu viel getrunken hatte, begann ich, mir andere Männer anzusehen. Da habe ich meine liebe Ehefrau gefragt, ob ich aussehe wie einer von ihnen.« 
»Also, ob du dicker bist als der Deutsche in der knappen Badehose?«
»So in etwa. Ich habe mir die Schlimmsten ausgesucht, um mir meiner Sache ganz sicher zu sein. Und weißt du, was sie gesagt hat?«
»Nein, was?«
»Sie hat gesagt: Das lässt sich nicht vergleichen, ihr habt einen zu unterschiedlichen Körperbau.«
»Was hattest du erwartet?«
»Ein Nein natürlich. Nein, Liebster, du bist viel schlanker. Oder: Nein, der ist doch wahnsinnig dick. Oder: Du bist auf eine hübsche Art dick.«
»Vielleicht ist sie ja nicht deiner Auffassung.«
»Ich auch nicht, und deswegen brauche ich etwas Aufmunterung, einen Kuss auf die Wange. Etwas normale Freundlichkeit. Auf Bali …«
Jörgen schauderte es, als er sich daran erinnerte, wie er in Badehose ausgesehen hatte.
»Nein«, meinte er dann mit Nachdruck. »Körperliche Arbeit, nur das hilft. Die Stihl und ich gegen die Elemente. Wo wolltest du noch gleich hinfahren?«
»Morgen?«, erwiderte Calle. »Nach Höganäs.«
»Die Sache mit den Toten?«, fragte Jörgen.
Calle nickte.
»Ach ja, der Tod.«
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»Warum?«, wiederholte Sara Vallgren. »Du willst wissen, warum?«
Sie lagen nach dem Sex nackt und verschwitzt nebeneinander und starrten an die Decke.
»So was Unnötiges«, meinte Matte.
»Und was hätte ich deiner Meinung nach tun sollen? Das Ganze auf sich beruhen lassen? Ich war gezwungen, mit Nachdruck zu handeln.«
»Aber den Idioten gleich umzubringen …«
»Das habe ich nicht, ich habe nur mit ihm geredet.«
Sie lächelte, als hätte sie eine denkwürdige Bemerkung gemacht.
»Du hast mit ihm geredet?«, wiederholte Matte.
»Okay«, erwiderte Sara, »das war ein Test. Ich wollte ausprobieren, ob das geht.«
»Das geilt dich doch auf.«
»Bei dir scheint das ja auch funktioniert zu haben.«
Matte schwang sich auf die Bettkante und rieb sich das Gesicht.
»Eine Null.«
Sara zuckte mit den Achseln.
»Seine Zeit war um.«
Matte sah sie flehend an.
»Bitte, verschon mich mit solchem Gerede.«
»Er verschlampt dreihunderttausend. Sag mir, was wir sonst hätten tun sollen, erzähl mir das.«
»Ich weiß es nicht«, sagte Matte. »Nichts.«
»Nichts?«
Saras Stimme klang belustigt.
»Und wie hätte das gewirkt?«
»Du hättest ihm die Chance geben können, es wiedergutzumachen.«
»Wiedergutzumachen?«
»Es zurückzuzahlen.«
Matte hörte selbst, wie hohl das klang.
»Das geht so nicht«, fuhr er fort. »Du kannst nicht so ohne Weiteres, das ist … unklug. Was machen wir, wenn die Polizei kommt?«
Sara bewarf ihn mit ihrem Kissen.
»Hör schon auf, du übertreibst.«
»Es gibt Überwachungskameras an den Straßen. Jemand könnte gesehen haben, wie er in unser Auto eingestiegen ist.«
»Falls es so weit kommt, können wir sagen, dass wir ihn an der Raststätte abgeholt und auf dem Rastplatz abgesetzt haben. Dass er niedergeschlagen war, wir aber nicht begriffen haben, wie ernst es war. Dass wir genauso schockiert sind wie alle anderen. Außerdem stimmt das ja. Ich hätte mir nie vorstellen können, dass es so einfach ist.«
»Du hast sie ja nicht mehr alle.«
»Ich hätte nicht geglaubt, dass es funktioniert. Ich habe es darauf ankommen lassen. Er hätte auf mich schießen können.«
Matte nickte nachdenklich.
»Das macht dich scharf«, stellte er fest. »Und was kommt als Nächstes?«
»Morgen fahren wir zu deiner Mutter«, erwiderte Sara.
»Das meine ich nicht. Das andere.«
Sara zuckte mit den Achseln.
»Wir müssen Connys Freundin aufsuchen«, meinte sie schließlich.
»Um was zu tun?«
»Um mit ihr zu reden«, antwortete Sara fröhlich.
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Sie aßen die Hamburger im Stehen neben dem Grill.
»Lecker«, sagte Calle, den letzten Bissen noch im Mund.
Er schüttelte Mayonnaise vom Finger und wischte diesen dann an einem Hackklotz ab.
»Sag ich doch«, meinte Jörgen. »Es gibt keinen Grund, in der Stadt zu bleiben, wenn man hier draußen sein kann.«
»Manche Leute müssen Geld verdienen.«
»Das mit dem Arbeiten habe ich nie verstanden.«
Calle sah ihn irritiert an.
»Du bist mir wirklich richtig sympathisch, wenn du so was sagst.«
»Ich weiß«, erwiderte Jörgen glücklich und legte den Deckel auf den Grill, um die Glut zu ersticken und die Grillbriketts noch ein weiteres Mal verwenden zu können. »Was meinst du? Ein kleiner Verdauungsspaziergang?«
Die Insel lag in einer Bucht zwischen Lidingö und Vaxholm. Sie war etwa so groß wie die Stockholmer Altstadt, Gamla Stan, und es dauerte fast eine Dreiviertelstunde, um sie zu umrunden. Die großen altmodischen Sommerhäuser der Reichen, die um 1900 gebaut worden waren, lagen direkt am Wasser. In der Mitte der Insel standen ein paar kleinere Hütten aus den Vierziger- und Fünfzigerjahren. Vor einem dieser einfacheren Häuser waren ein Mann und eine Frau, beide Ende fünfzig, damit beschäftigt, ein Badmintonnetz aufzubauen.
»Die Saison wird eröffnet?«, rief Jörgen.
Der Mann hob die Hand zum Gruß.
»Ja, jetzt ist es so weit«, erwiderte er.
Jörgen drehte sich zu Calle um.
»Wir müssen nur eben Guten Tag sagen.«
Sie gingen zum Haus hoch. Die Frau umarmte Jörgen herzlich, und der Mann gab ihm die Hand und klopfte ihm auf die Schulter.
»Das ist Calle, mein ältester Freund. Wir sind in dieselbe Klasse gegangen. Calle, darf ich dir Åsa und Bengt vorstellen.«
»Er sagt ältester, aber meint einziger«, sagte Calle und begrüßte das Paar.
»Ohne Familie hier?«, fragte die Frau.
»Die sind zu Hause geblieben«, meinte Jörgen. »Wir sind nur hier, um aufzuräumen. Die Büsche und die entwurzelten Bäume.«
»Und das machst du alles selbst!«, sagte Bengt beeindruckt.
»Was für ein Wetter«, meinte Åsa.
»Hier schon«, erwiderte Jörgen. »Aber auf der Nordseite weht ein kalter Wind.«
»Darf ich euch ein Glas Wein anbieten?«
Jörgen zögerte, wenn auch nicht sonderlich überzeugend.
»Wenn ihr Bengt mit dem Netz helft, hole ich Gläser.«
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